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Endlich Sommer – und 
da sind sie wieder, die 
Meldungen und Kom-

mentare zum Ferienbeginn, 
Warnungen vor Staus auf den 
Autobahnen, Diskussionen 
über Baustellen, Überlegungen 
zur Ferienlänge, Benzinprei-
se, Wassermangel und, und, 
und ...
Sicher, Herausforderungen 
muss begegnet und Probleme 
angepackt werden. Das Wort 
Herumnörgeln ist definitiv von 
der Liste der für eine gelun-
gene Integration zu über-
nehmende Eigenschaften zu 
streichen. Denn es gibt auch 
positive Meldungen. Ehemali-
ge Schüler_innen aus den Inte-
grationsklassen nehmen zum 
Beispiel an Landeswettbewer-
ben im Schweißen teil oder 
schaffen es direkt nach der 
Integrationsklasse, sogar ohne 
sitzenzubleiben, die Höhere 
Handelsschule abzuschließen 
und damit den zweithöchsten 
Schulabschluss in Deutsch-
land entgegenzunehmen. Viele 
sind inzwischen mitten in ihrer 
Ausbildung und bereiten sich 
stetig auf ihre Abschlussprü-
fung vor. Nicht alles läuft rund, 
vor allem nicht immer, und 
dennoch schreitet die Inte- 

gration voran. Die Normalität 
fängt uns ein. 
Und genau diese Normalität 
ist auch wieder Thema in der 
neuen NiL. Lesen Sie über Er-
fahrungen im Integrationskurs, 
Hemmnisse in der Integration 
verschiedenster Gruppen und 
lachen Sie über die Ausführun-
gen der zwei Kabarettist_in-
nen, die wir für diese Ausgabe 
gewinnen konnten. Im Bereich 
der optimalen Integration 
in Lippe ist noch Luft nach 
oben. Aber vieles wurde schon 
geschafft.
Genießen Sie den lauen Som-
merabend im Biergarten, auf 
der Terrasse oder Balkon. Sich 
dabei Gedanken zu machen, 
wie man die Integration auch 
als Privatperson unterstützen 
kann, kann ja nicht schaden. 
Ideen und Informationen dazu 
bieten die Artikel in der NiL. 
 [fok]

Integ-
ration. 
Ich 

habe sofort 
gegoogelt, 

was das Wort 
eigentlich genau 

bedeutet. Ganz 
vorne weg stand 

da: (Wieder) 
herstellung 
einer Einheit. 

Was 

mache ich jetzt? Ich bin nicht 
so für Einheit! 
Ich bin mehr für Vielheit. Bunt 
und vielfältig wie die Natur, so 
wünsche ich mir eine Gesell-
schaft. Ich lebe im Ruhrgebiet 
und hier leben dermaßen viele 
Kulturen schon so lange bunt 
durcheinander, dass wir uns 
gar keine andere Gesellschaft 
mehr vorstellen können. Die 
Kinder in den Schulklassen, die 
heißen Nastja und Mutlu und 
Giovanni und Janis, Avigeya 
und Enisa und ja, es ist auch 
der ein oder andere Sebastian 
oder eine Paula dabei. Das ist 
im Ruhrpott normal, denn 
ein Pott ist etwas, in dem man 
freudig alle Zutaten hineingibt, 
kräftig umrührt und heraus 
kommt ein köstliches Gericht. 
Besonders köstlich, wenn man 
die einzelnen Zutaten noch 
schmecken kann!

Insofern hoffe ich einfach, dass 
bei der Integration viel Wert 
gelegt wird auf das Wort ‚inte-
ger’ (lateinisch für unversehrt) 
und das Wort ‚ Ratio(n) und 
das ist das lateinische Wort für 
Vernunft!
Ich wünsche mir, dass wir im-
mer mit Vernunft und Respekt 
abwägen, was wollen wir von 
fremden Kulturen lernen und 
vielleicht übernehmen und 
was haben wir Fremden mit 
unserer Kultur zu bieten! Und 
dann können wir gerne eine 
Einheit bilden in der die jeweili-
ge Vielheit der Menschen eine 
Selbstverständlichkeit ist, in der 
wir das Wort ‚Einheit’ als unser 
aller Chance sehen, einheitlich 
stärker und solidarischer an 
Lösungen der vielen Probleme 
in der Welt zu arbeiten! 
Bob Marley sang seinerzeit: 
„One love, one heart – let’s get 

together and feel all right.“ Das 
ist einer meiner Lieblingssongs. 
Als ich vor etlichen Jahren in 
Ghana über einen Kunstmarkt 
bummelte, wurde ich von 
vielen Schwarzafrikanern mit 
dieser Textzeile begrüßt und 
dabei legten sie eine Hand auf 
ihr Herz. Das hat mich sehr 
positiv berührt.
Sie wundern sich vielleicht, 
dass ausgerechnet eine ge-
bürtige Sauerländerin sich so 
für Vielheit einsetzt. Aber ein 
Volk, dass viele Jahrhunderte 
zwischen hohen Bergen einge-
klemmt gelebt hat, und kaum 
die Möglichkeit hatte, über den 
eigenen Tellerrand zu blicken, 
darf vielleicht ganz besonders 
von Vielheit träumen. Meine 
erste große Liebe hieß Ivo. Ich 
war drei Jahre alt und Ivo fünf. 
Seine Eltern hatten die erste 
italienische Eisdiele in meiner 

Genießen.

Lioba Albus wurde 1958 in 
Attendorn geboren. 1991 star-
tete sie ihr erstes Kabarettpro-
gramm als Solistin. Gleichzei-
tig arbeitete sie bei Funk und 
Fernsehen mit Vorliebe beim 

WDR, so in den Satiresendun-
gen wie den Mitternachtsspit-
zen, Blond am Freitag, Missfits 

und Verwandte und der 
Ladiesnight.

Lioba Albus: Alles eine Frage der Dosis 

sauerländischen Ortschaft. 
Unsere gemeinsame Sprache 
bestand nicht aus Wörtern, 
sondern aus herrlichen, 
süß-kalten, cremigen Eisku-
geln. Das hat mich für immer 
geprägt. Die erste Liebe ist ja 
bekanntlich die unvergäng-
lichste. Darum kann ich nur 
immer wieder betonen: „One 
love, one heart – let’s get togeht-
her and HAVE AN ICE!“

Meine Gedanken zum 
Thema „summer in 
the city“: Ich freue 

mich sehr darüber, nicht 
in einer Stadt, sondern fast 
mitten im Wald zu wohnen, 
wo es annähernd noch an-
genehme Temperaturen gibt. 
Denn Wärme schwächt, wie 
bei vielen anderen erkrankten 
Menschen, meinen Körper 
sehr. An vielen Angeboten 
kann ich gar nicht teilnehmen. 
Wenn sie stattfinden, werde 
ich entweder noch oder schon 
wieder im Bett liegen, weil 
mein Pflegedienst viel zu we-
nig Pflegekräfte hat, um mich 
und viele andere rechtzeitig 

aus dem Bett zu holen oder ins 
Bett zu bringen. Im Klartext 
heißt das: Kein Frühstück 
in morgendlicher Frische, 
sondern Freude darüber ent-
wickeln, dass ich trotz starker 
Schmerzen wahrscheinlich 
erst nach 10 Uhr aufstehen 
kann und abends dann, wenn 
sich alle auf dem Balkon erho-
len, schon um 20 Uhr wieder 
im Bett liegen werde. Was für 
grandiose Aussichten. 
Bin ich undankbar, wenn ich 
auch erst um 22 Uhr ins Bett 
gehen oder den lauen Som-
merabend im Kurpark genie-
ßen möchte? Übrigens, so geht 
es vielen Menschen, die auf 

Hilfe angewiesen sind. 
Und noch etwas: Die mensch-
liche Gemeinschaft bekriegt 
sich, betrügt und hintergeht 
sich. Immer öfter gibt es zwei 
Lager und wenig Verbindung. 
Die einzige Gemeinsamkeit ist 
die Zerstörung unserer Erde. 
Auch sie ist ein Organismus, 

also lebendig. Auch sie gehört 
zur Inklusion, genauso wie 
alles, was außer uns auf ihr 
kreucht und fleucht. Alles ge-
hört zusammen. Wir müssen 
uns bewusst machen: Unser 
Verhalten zerstört unseren 
Lebensraum. Kein Geld der 
Welt wird uns retten, wenn 
wir es nicht zum Wohle aller 
einsetzen. Im Moment können 
wir die Situation, in die wir 
uns gebracht haben, noch 
nutzen. Jeder einzelne kann 
sein Verhalten überdenken 
und verändern. Wir müssen 
unsere Egoschiene verlassen. 
Das tut weh und es ist schwer, 
ins Tun zu kommen. Nur weil 
ich dies schreibe, weiß ich 
es auch nicht besser und tue 
mich schwer. Eins sagt mir 
aber mein Gefühl: Die Erde 
wird sich erholen. 
 [mas]

Der Sommer ist da
Gedanken über Integration und Inklusion  

von Marianne Siewecke 

Marianne Sieweke [mas] engagiert sich in 
Bad Meinberg im Senioren- und Behin-

dertenbeirat. Aus dieser Erfahrung heraus 
entwickelt sie kreative, inklusive Projekte mit 

Menschen, die das auch gerne wollen. Bei 
Interesse können Sie sich bei ihr melden.

Neulich wurde ich im 
Parkhaus eines Hotels 
von einer älteren, 

adrett gekleideten Frau ange-
sprochen. Sie kam freundlich 
lächelnd auf mich zu und 
fragte: „Entschuldigen Sie, 
sprechen Sie deutsch?“
Nur für den Fall, dass die Re-
daktion vergisst, ein Bild von 
mir abzudrucken, möchte ich 
kurz erwähnen, dass Uganda 
das Land meiner Eltern ist. Es 
gehört ihnen nicht; sie kom-
men lediglich daher. Ich sehe 
demzufolge als Kind ugandi-
scher Eltern nicht gerade aus 
wie Siegfried der Drachen-
töter. Ich bin ein schwarzer 
Deutscher. Wenn ich im Wirr-
warr der Stadt aus Versehen 
angerempelt werde, entschul-
digen sich die Menschen mit 
einem „Sorry!“ oder „Excuse 
me!“, was mich immer wieder 
amüsiert. Vor kurzem trat mir 
jemand im vollen Bus auf den 
Lederschuh und exkulpierte 
sich mit einem „Pardon!“. 
Ich radebrechte: „Nix Karton, 
escht Leder, Mann!“. Ein auf 
bayerisch gebrülltes „Hoid dei 
Goschn, du Hundsvareggda!“ 
hätte es auch getan. Manch-
mal muss man die Menschen 
eben schocken.
Aber zurück ins Parkhaus. Auf 
die Frage der freundlichen 
älteren Frau, ob ich denn 
deutsch spreche, hätte ich 

„Nein für das 
schwarze Herz“


